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— Wenn ein Mann von allen Lebensproben 

De ſonderſte beſteht, ſich ſelbſt bezwingt, 

Dann kann man ihn mit Freuden Andern zeigen, 
Und fagen: das iſt er, das iſt fein eigen! 


v. Go et h e. 


Die. Gräfknn Salis bur e. 
Ein Ing aus bem Leben Ebuarbe IM. 

In den Kriegen Eduards mit Schottland hatte ſich 
Wilhelm von Montaigu ſo ſehr ausgezeichnet, daß der 
dankbare König. ihn mit der Grafſchaft Salisbury belohn⸗ 
te, von welcher Zeit an er auch immer den. Namen eines 
Grafen von Salisbury fuhrte. Er ſchloß ſich immer en⸗ 
ger an. Eduard an, wurde einer feiner: vertrauteſten Rä⸗ 
the und Helden, und hatte die Ehre, ihn zur Huldigung. 
nach Amiens (1328) zu begleiten. Hier vermaͤhlte ihn 
Eduard mit der Tochter des Burgundiſchen Grafen Graef 
ton, der ſchoͤnen Katharina. Der König ſelbſt hatte eine 
hohe Meinung zu ihr gefaßt, welche er nur mit Muͤhe 
verbergen konnte. Der ganze Hof ging nach England zu⸗ 
ruck, und die ſchöne Gräfinn bezog ihre Burg. Der Drang 
der Gefchäfte im Innern, die ewigen Fehden diſſeits und 
jenſeits der Meere, das Gewuͤhl des prächtigen Hofes, 
erforderten die ganze Aufmerkſamkeit und Thaͤtigkeit 
Eduards. Monate gingen voruͤber und viele Jahre, und 


Eduard ſah die ſchoͤne Gräfin nicht, und ſchien auch ih⸗ 
ſheranruͤcken, der bey der Nachricht von der bedraͤngten Lage 


rer nickt mehr zu gedenken; doch ihr Bild ſchlummerte 
noch immer in einem verborgenen Winkel ſeines Herzens, 
um bey der erſten Gelegenheit liebenswürdiger und glaͤn⸗ 
zender als je vor ſeine Seele zu treten. Indeß war Graf 
Salisbury mit Suffolk in einem Kriege in den Niederlan⸗ 
den gefangen weriva, und ſchmachtete im Kaſtell von Pas 
ris in Feſſeln, die ihm feine Treue für den König und 


fein. zu kuͤhner Muth angelegt hatten. Während nun 


Eduard mit einem neuen Heere nach Frankreich uͤbergeſetzt 


hatte, fiel König David von Schottland in England ein, 
und rückte unter blutigen Verwuͤſtungen vor das Schloß' 


der Gräfinm Salisbury. Er hielt es für eine Kleinigkeit, 
dies Schloß zu erobern, und waͤhnte, beym erſten Beren⸗ 
nen würde ſchon die Vertheidigerinn dem Schrecken ſeines 
Namens ſich ergeben. Allein dieſe, eingedenk ihres Stam⸗ 
mes und der großen Thaten ihres Gemahls, zog den Tod 
in den Mauern ihres Schloſſes der Geſangenſchaft vor. 
Mit unerſchuͤtterlicher Standhaftigkeit ſchlug fie alle Ans 
erbietungen und Vorſchlaͤge des Schotten aus. Ihr Muth 
belebte die ſchwache Beſatzung; fie hielten eine harte Per 
lagerung aus, kehrten von allen Ausfällen, die tapfre 
Graͤfinn an der Spitze, ſiegreich heim, und zwangen end⸗ 


lich die Schotten, von ihrer Unternehmung ſich zuruͤckzu⸗ 


ziehen. Um dieſe Zeit hatte Eduard an den Mauern von 


Tournai mit Philipp einen Waffenſtillſtand geſchloſſen, 


und eilte nun mit dem ganzen Heere nach England zurück, 


ſeinen bedrängtem Vaſallen zu Hülfe. Im Augenblicke, 


als die Schotten abzogen, ſah man die Paniere Eduards 


der Gräfinn, von Bewunderung ihrer Tapferkeit und von 


Sehnſucht ergriffen, ſelnem Heere mit 12 Rittern voran⸗ 
eilte, und in froͤhlichem Sieges marſch der Burg ſich nä⸗ 


herte. Die Thore wurden geöffnet, und die hehre Frau 
trat dem Könige entgegen, wie eine Furſtinn geſchmückt. 
Doch der Glanz ihrer Augen uͤberſtrahlte das Feuer der 
Steine, und traf das Herz des erſtaunten Königs. Jahre⸗ 
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lang hatte er die Gräfinn nicht mehr geſehen; ſeine kaum 
entſtandene Liebe ſchien vertilgt zu ſeyn. Der Ruf ihrer 
Tapferkeit hatte ſie wieder lebendig in ſeine Seele geru⸗ 
fen; Mitleid und Bewunderung trieben ihn, ſie zu ſehen; 
der erſte Anblick blies den Funken der Liebe zur Flamme 


an, denn in majeftätifher Anmuth, in hoͤherer Schoͤnheit! 


als je, fand das Bild feines Herzens vor ihm. Zitternd 
ergriff er ihre Hand, und führte fie in baͤnglicher Freude 
ins Schloß. Der ſchnelle Marſch hatte ihn erſchoͤpft, doch 
Speiſe und Trank konnten ihn nicht ſtaͤrken, ihr Anblick 
war jeine einzige Labung. Den Muden floh der Schlaf, 
füße Bilder der Liebe umgaukelten fein Lager, mit der 
Mergenroͤthe ſtiegen ihm neue Hoffnungen und Wuͤnſche 
auf. Seme Siege, fein Ehrgeiz, feine Krone, fein Weid 
und feine Kinder, lagen tief unter ihm im Dunkel der 
Nacht; er ſchwebte mit Katharinen in den ſeligen Regio⸗ 


nen der Liebe. — Nicht unbemerkt waren der Gräftun die 


Regungen geblieben, die ihr Wiederſeyen im Könige er⸗ 
weckt hatte. Sie dachte an jene Tage und Gefühle in 


Burgund zurück; fie ſah, wie ihre Tapferkeit und ihr Uns | 


glück in des Koͤnigs Augen ihr neue Reize verliehen hat⸗ 
ten; ſie kannte das Feuer ſeiner Leidenſchaften, ſie ſah den 


Abgrund, an dem ſie ſtand, und ihr großes Herz bebte 


nicht! Ein Strahl der Hoffnung ſchimmerte ihr noch ent⸗ 
gegen, ſie glaubte an Rettung, ihre Tugend erwartete 
alles von Eduards adelichem Herzen! 

Lange kaͤmpfte Eduard mit einen Gefühlen — Als er 
aber die Graͤfinn erblickte, als ihre heitre Miene und ihr 
frohes Auge ihn anlaͤchelten, und neue Hoffnungen und 
Wuͤnſche ihn anfachten, da uͤberwaͤltigte ihn die unendli⸗ 
che Gluth in ſeinem Buſen, er bekannte ſeine Leidenſchaft, 
und legte alle ſeine Seligkeit in die Haͤnde der ſchoͤnen 
Frau! Diefe, ohne ernſter oder freundlicher zu werden, 
zog ſich mit der größten Feinheit ganz in die Schranken 
der Frau eines Vaſallen zuruck: Veſter König, antwor⸗ 
tete fie, kann Ihre Guade ſich herablaſſen, über mich ſich 
luſtig zu machen, oder mich verſuchen zu wollen? Denn 
wie könnte ich mich je erfühnen, zu waͤhnen, daß Sie jetzt 
Wahrheit zu mir ſprechen, daß ein ſo edler Fuͤrſt auch 
nur den Gedanken hegen könnte, mich und meinen Mann 
zu entehren, der ſein ganzes Leben Ihrem Dienſte gewid⸗ 
met hat, und fuͤr Sie noch jetzt in Feſſeln ſchmachtet? — 
Eduard fühlte ganz den Sinn dieſer Antwort. Zu. groß, 
um daruͤber ungehalten zu werden, war doch ſein Herz 
zu ſchwach, um nicht ſelbſt aus der Tugend des erhabe⸗ 
nen Weibes neue Nahrung für feine Leidenſchaft zu fchd- 
pfen. Er überwand im ſchwerſten Kampfe, er verließ das 
Schloß und verfolgte die Schotten. Er war wieder in 
London, der Waffenſtillſtand dauerte noch immer fort. 
Die ungewohnte Ruhe, ſeine immer rege Phantaſie, ſpie⸗ 
gelten ihm von neuem das Bild der ſchoͤnen Frau in den 
lockendſten Geſtalten vor; mächtiger erwachte die Liebe, 


und heiße Sehnſucht trieb ihn ſie, wieder zu ſehen, und 
leiſe in ſeinem Innern ſprach das Echo ſeines Herzens — 
fie zu beſitzen. — Seinen Siegen zu Ehren, zur Uebung 
der jungen Ritter und zum Ruhme der bewährten Kaͤm⸗ 
pfer veranſtaltete er das bekannte Turnier zu London; 
doch lag der innige Wunſch im Hinterzrunde feiner Seele, 
die Graͤſinn zu ſehen, denn ihr Mann war gerade aus 
der Gefangenſchaft zuruͤckgekommen, und zum Turnier 
eingeladen, mit der dringenden Bitte, ſeine ſchoͤne Frau 
mitzubringen. Sollte dieſe im Herzen ihres Mannes Ver⸗ 
dacht und Unmuth erregen? Nein, auf Eduards Edel⸗ 
muth, auf ihre Tugend geſtützt, ging fie muthig nach Lon⸗ 


don, und erſchien beſcheiden, und heiter im einfachſten 


Gewande, doch im einfachſten Gewande war ſie die Koͤ⸗ 
niginn des Feſtes. Eduard dachte, der Glanz des Hofes, 
die Auszeichnung eines Königs im vollen Schimmer ſei⸗ 
ner Wuͤrde, muͤßte der Eitelkeit ſelbſt des groͤßten 
Weibes ſchmeicheln, und hoffte von dieſer, was xiebe 
ihm nie gewähren konnte. Doch die Ruhe der Gräfinn, 
ihre kluge Befonnenpeit, mit welcher fie jedes Alleinſeyn 
mit ihm vermied, ihre heitre allesbelebende Lanne, ihre 
dennoch edle Beſcheidenteit, überzeugten endlich Eduard, 
daß auch der Glanz des Hofes auf ihre große Seele kei⸗ 
nen Eindruck machen koͤnne. Er ſtand von ſeinen Ver⸗ 
ſuchen ab, ohne daß die Liebe zu ihr erkaltete. Ein Be⸗ 
weiß ſeiner Ehrerbietung fuͤr ihre Tugend war die Stif⸗ 
tung des Hoſenbandordens und deſſen Wahlſpruch. — 
Neue Kriege in Frankreich riefen ihn von dem Gegenſtande 
der Liebe fort. Die heftige Leidenſchaft verwandelte ſich 
in das ſchoͤnere Gefühl der zarteſten Achtung; nur in ein⸗ 
zelnen Momenten feines fpätern Lebens zeigte ſich hier 
und da das Wiederaufſtreben dieſer Leidenſchaft, und 
aͤußerte ſeine Folgen auf manche Unternehmungen des 
Königs, 
- Ferd. v. Biedenfelb,. 


Yage und Elſe. 
Nach dem Altdaͤniſchen. 


Von hinnen ritt Herr Aage, 
Der Ritter, hocherfreut 

u ſeiner trauten Elſe, 

er beſten, ſchoͤnſten Maid. 


Kaum ſchwand den Anverlobten 
Ein Monat und ein Tag, 
Als todt der Vielgeliebte 
In ſchwarzer Erde lag. 


O wie Braut Elſe jammernd 
Nach ihrem Aage rief. „ 
Den Ruf vernahm Herr Aage 
In ſchwarzer Erde tief. 


Da trug auf weiſſem Nacken 
Der Ritter ſeinen Sarg, 
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Und ſchwebte zu der Kammer, 
Die Liebckens Thränen bars. 


Er pochte mit dem Sarge 
Bey Mondlicht an der Thür: 
„Schleuß auf, mein Liebchen! — Elfe, 
Dein Bräutigam iſt hier.“ 

„So oft au Jugendfreuden 
Dein Herz ſich laben kann, 
Fuͤllt ſich mein Sarg bis oben 
Mit Roſenblättern an.“ 


„So oft du weinſt und klageſt 
Aus tiefgebeugtem Muth, 
Füllt ſich mein Sarg bis oben 
Mit ſchwarzem dichtem Blut.“ 


„Die Hähne kräh'n! — Ach, Elfe! 
Leb wohl! Ich muß hinaus. 
Nun muͤſſen alle Todte 
Zuruck in's enge Haus.“ 


„Blick auf zum Sternehimmel! 
Schau, wie die Nacht entfleucht! 
O flohen deine Sorgen 
Auch ſo gewiß, ſo leicht!“ 
Laut weinend ſah Braut Elſe 
Empor zum Sternenlicht. 
In's Grab entwich der Todte, 
Jedoch ihr Kummer nicht. 
Kaum ſchwand der Hochbetruͤbten 
Ein Monat und ein Tag., 5 
Als fie bey'm Treugeliebten 
Ju ſchwarzer Erde lag. 91 


ueberſicht der daͤniſchen Literatur fett 
dem Jahre 1807. 
(Beſchlub.) 

30) Handbuch der deutſchen, proſaiſch en 
Literatur, von Behrmann, Adjunkt der Schn⸗ 
le in Roeskilde (Roth ſchild) liefert Proben von 
den beſten deutſchen Profaiften aller Art, mit dänisch 
geſchriebener literariſchen Ueverſichten jedes Faches, und 
kurzen Nachrichten von jedem Schriftſteller. 

31) Mythologie des Nordens, oder, Beben 
ſicht der Aſaleyre, von Grundvig, Kandidat 
der Theologie. Dieſer junge Schwärmer, Einer der 
lauteſten Anführer unſerer Myſtäker, hat ſich bis jetzt vor⸗ 
züglich durch Unarten gegen wichtige und unwichtige 
Schriftsteller, ia, gegen den ganzen Prieſterſtand, worin 
er gleichwol aufgenommen iſt, heroſtratiſch auszuzeichnen 
geſtrebt. Ihm erſcheint die nordiſche Mythologie, unge: 
ſähr wie gewiſſen ältern Fanatikern die Offenbarung 
Johannis, als ein Inbegriff aller himmliſchen nud irrdi⸗ 
ſchen Weisheit und Poeſſe, und er deutet fie natürlicher⸗ 
weiſe mit einer gewiſſeu Vorliebe für feine eigenen Phan⸗ 
taſieſpiele. Darf man ſich daher wundern, wenn ruhig 


werden, als Dale vracs ſeine es geworden find. 


ben. 


pruͤfende Alterthumsforſcher ſeine Anſicht der Aſalehre 
nicht immer übereinftimmend mit den Quellen finden? 

32) Chriſtliches Moralſyſtem, von P. E. 
Müller, Prof. der Theologie, wird ſelbſt nach 
dem großen, trefflich uͤberſetzten Werke Reinhards von 
unſern Theologen geprieſen. 

33) Die Gyllembergſche Buchhalterey des 
Landbaus hat den lauten Bepfall unſerer Oekonomen 
erhalten. 

34) Schriften der Veterinaͤr⸗Geſellſchaft, 


1. Theil. Da die Veterinaͤr⸗Wiſſenſchaft ſeit Abild⸗ 
gards Seiten glücklich unter uns gedeiht; fo vermuthe 
ich, daß dieſe Schriften auch in Deutſchland nicht unbe⸗ 
kannt bleiben werden. 


Korreſpondenz⸗Nachrich ten. 


Paris, 26 Nov. 
Der Kaiſer iſt feit der Burädkunft von feiner Reiſe noch 
nicht nach Paris gekommen. Die Staatsberſammlungen wer⸗ 
den alle in St. Cloud gehakten. Vorigen Sonntag war der 


[Weg von Paris dabin ganz mit Kutſchen bedeckt. 


Die Italieniſche Oper gibt jetzt Panfiellos Nina. Muſik⸗ 
Liebhaber vergleichen fie auf keine vortheilhafte Weiſe mit Das 


Jleyvracs Nina geſtehen aber, daß manche ſchoͤne Stellen darin 


vorkommen. Schwerlich werden Paeſiel los Lieder ſo popular 
In einigen 
Journalen wird behauptet. die Italieniſche Oper thaͤte ſich 
ſetbſt vielen Schaden dadurch, daß fie mit der franzoͤſiſchen 
wetteiferte und um den Vorzug firitte. Dies iſt ſchon die Zte 
Oper, wozu eine andere Muſik eomponirt wurde. Freylich 
ſollten die Italiener das Pariſer Publikum beſſer kennen, 
und nie merken laſſen, daß fie der franzöſtſchen Muſik den 
Vorzug ſireitig machen wolen. Zum Grücke haben fie jetzt 
vortreffliche Sanger, welche viele Zuhörer anziehen, obſchon 
in den meiſten Pariſer Geſellſchaften behauptet wirb, die ita⸗ 


| Tienifche Oper ennauyire gewaltig. 


Zwey merkwürdige Prozeſſe befchäftigen jetzt das Publikum, 
beſonders aber die Gelehrten, die Buchhändler und alle dieje⸗ 
nigen, welche komponiren. Beyde betreffen den Nachdruck. 
Die Buchaͤndler meinen, es fed endlich einmal Zeit, der 
Schreibeſucht mancher Verfaſſer Einhalt zu thun, und den rüs 
digen Scriblern das Handwerk zu legen, welche ausſchreiben. 
kompiliren, kopiren, und aus Büchern Bucher machen. Sie 
hoffen alſo, daß ſich die Gerichte ins Mittel legen und dem 
Unweſen ſteuern werden, welches jetzt in der gelehrten Welt 
berrſcht. Deſto begieriger iſt Jedermann, zu erfahren, wie die 
Gerichte ſich Über das Verbrechen des Nachdrucks (Delit de 
Contrefagon) aͤußern werden“ und zu weſſen Gunſten ihr 
Ausſpruch ſeyn wird. In dem erſten Prozeſſe wird der daͤniſche 
Gelehrte Maltebrun von dem Buchhändler Dentu anges 


klagt, feine Pinkertoc’fde Geographie ausgeschrieben zu has 


ben. Der 2te Prozes wird von den beuden Herausgebern ei⸗ 
nes biographiſchen Lexikons, den Buc händler Michaud und 
Prudhomme., geführt. Setzterer beſchulbigt die Gebruber 
Michaud, ihm feinen Plan und feinen Styl geſtohlen zu has 
Dierer Prozeb iſt ſchon feinem Ende nahe. Die Advo⸗ 
katen veyder Parteyen haben mit viel Beredfamkeit ihre 
Gründe vertheitigt. Inder iſt die Rede de Gupflituten des 
Kaiſerlichen Prokurators den Gebrüdern Michaud fehr guͤnſtig 
und läßt vermuthen, daß ſie ihren Prozeß gewinnen werden. 
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Ar der andern Sache if bis jebr erſt ber Advokat des Buchs 
handlers Dentu angehört worden. Hr. Maltebrun will ſich 
perſöͤnlich vertheidigen, und will keinen Advokaten. Dieſer 
Umſtand, welcher hier etwas befremdet, zieht die allgemeine, 
Aufmerkſamkelt auf den Ausgang der Soche. Viele Neugier 
vige ſuchen für die naͤchſte Sitzung des Gerichts einen Platz 
zu bekommen, um bie Rede eines fremden Gelebrten an⸗ 
zuhören. 


Die Wittwe des Herrn Chretien, Erfinders des ſogenannten 


Phisionotrace zum Portraitiren, hat ein nachgelaſſenss Werk 
ihres Mannes herausgegeben, welches betitelt in: La mu- 
sique considérée comme science naturelle. In die ſem 
Buche wird die Muſie unter einer ganz neuen Anſicht dargeſtelt. 

Hr. Desnoyers, der ſchon mehrere berühmte Kupferſtiche 
nach den beſten Muſtern geliefert hat, hat neulich drey wenig 
bekannte Stücke Raphaels in Kupfer geſlochen, nemlich die 
brey christlichen Tugenden. 

Ein anderer berühmter Kupferſtecher. wird eheſſens das 
große Gemaͤhlde Gérard's, die Schlacht bey Auſterlis, wel⸗ 
ches voriges Jahr ausgeſtellt war, im Kupferstich lieſern. 

Auch find kürzlich ſchoͤne Anſichten ven den Baſaltſaͤulen 
in Irland erſchienen. Hr. Michaud fährt fort, die Beſcyrei⸗ 
zung der vorzuͤglichſten Bäume des nörblihen Amerika zu 
liefern. 

225 einigen Tagen hat das Kaiſerliche Inſlitut eines ſei⸗ 
ner Mitglieder verloren, Hrn. Ameilhon, der lange Zeit an 
dem Journal de Verdun gearbeitet hat, und Fortſetzer von 
Lebcau's Geſchichte des dſilichen Kaiſerthums iſt. Es melden 
ſich (don 6 bis 8 Kompetenten, um feine Steue am Juſimute 
einzunehmen. Das Iuflitut hat ſeit einem Jahre fo viele 
Mitglieder verloren „ daß es bald verlegen ſeyn wird, biefelben 
zu erſetzen. 85 

In dem Journal de Paris hat fi; kuͤrztich ein gelehrter 
Streit erhoben uͤber einen Aphorism, der bisber immer 
Voltaire zugeſchrieben werden iſt, nemlich: tous les genres“ 
sont bons, hors le genre ennuyeux. Es ſoll von dem 
noch lebenden Senator Frangois de Neuſchateau herrühren, 
welcher ihn in einem Gedichte, das gegen 1770 erſchienen iſt. 
gebraud:t hat. Dagegen behaupten andere, Hr. Frangois de 
Neufchatcau habe ihn blos in einen Vers geſetzt; der Ger 
danke fen weit älter, als er. 

Da in Paris immer ein beſonderer Gegenſiand an der 
Tagesorduung ſeyn und alle Müsiggänger beſchaͤftigen muß, 
ſo ſcheint fuͤr dieſen Winter der verlorne Sohn dazu gewählt 
zu ſeyn. Vor einiger Zeit erſchien über dieſen Gegenſtand ein 
Gedicht, das ziemlichen Beyfall erhielt. Sogleich ſetzten fi 
mehrere Theater in Bewegung, um den verlernen Sohn auf 
die Bühne zu bringen. Die komiſche Sper hat es den übris 
gen zuvorgethan, und vor einigen Tagen die erſte Vorſtel ung 
des enfant prodigue gegeben. Die Muſtk iſt von Gareaux, 
Berfaffer des kleinen Matroſen und anderer beliebter Stuͤcke. 
Der Verſoſſer des Textes hat den verlornen Sohn zwar nicht 


als gib mir meine Werte. Nach der neuſten Mode muͤſſen 
die Haare jetzt empor fichen. Sie werden alfo nicht mehr 


à la Titus, à la Caracalle, à Ja Charles XII. getragen, 


ſondern ſie muͤſſen ſich ſtraͤuben, wie bey einem Stachelſchwei⸗ 
ne, oder, nach der Vergleichung eines Journatiſeu, wie bey 


dem Schauſpieler Caraudan in der Rolle des Verrückten, in 


der Oper Le Delire. 
Im hieſigen Mode⸗Journal ſteht Folgendes: Ehemals war 


der Schneider ein wichtiger Mann bey den Petiismaitres; 


mit ihm auszuſinnen und dieſelben anzupaſſen. 


fie ſchloſſen ſich flundenlang mit ihm ein, um neue Moden 
Kent zu Tage 
geht es ganz anders. Die reichen Petitsmaitres haben we⸗ 
der mit dem Schneider, noch mit dem Schuſter, noch mit 
dem Hutmacher das geringſte zu ſchaffen. Sie wenden ſich an 
einen Fournisseur; dieſer beſorgt Alles: fie laſſen ihm einen 
ausgeſiopſten Mann von ihrer Größe und Dicke zugeuen, 
nach dieſein richtet ſich der Fournisseur, und liefert jahelich 
fo viel Kleiber ſo viel Schuhe, fo viel Hüte, fo viel Hem⸗ 


dern u. ſ. w. Am Ende des Jahrs uͤbergibt er feine Rechnung. 
Wenn alſo der Herr durch feinen Jockey nene Kleider vers 
langt, fo ruft der Fournisseur blos feiner Frau zu: einen 


Rock, einen Hut, für den ansgeſtopfren Mann Nro. 4 
oder Nro. 6. Geht der Petitmailre vor Ende des Jahrs 
mit feiner Schuld durch, welches nicht felten ict, fo bleibt 
tem Fournisseur wenigſtens der ausgenicpfte Mann, den er 
nur ein. wenig ausbürſten läßr. unb als neu für einen andern 
Pelitmaitre braucht. Da feine Rechnungen apothekermaͤßig 
find, fo gewinnt er bald bey dem zweyten, was er bey dem 
erſien verliert. 

Moliöre in den femmes savantes macht ſich mit Recht 
tiber die zu feiner Zeit herrſchenden gelehrten Klubs der Damen 
luſtig, worin die im gewoͤhnlichen Leben uͤblichen Ausdrücke 
als zu gemein und pöbelhaft, und dafür gewiſſe Paraphraſen 
gewählt wurden, die dann oft wahre Näthfel für die nicht 
Eingeweihten, das beißt für die nicht Gelehrten wurden. Das 
Geſpraͤch, das er feinen ſemmes savantes in den Mund legt, 
iſt ganz damit angefuͤut. Dieſer Spaß bat einen andern 
witzigen Kopf auf den Gedanken gebracht, ein Wörterbuch 
für die gelehrten Damen zu Moliere's Zeiten zu verfertigen. 
Dieſes kleine Werk iſi fehr ſeiten. Mebrere Ausdrucke darin 
find aͤußerſt ſeltſam. So heißen z. B. die geheimen Gemächer 
les lucarnes des antipodes. Für Senſteutraͤger werden ges 
taufte Mauteſel gebraucht. Sich kaͤmmen hbeitt-dela- 
byrinther les cheveux; fi ve beirathen donner dans l’a- 
mour; gebären, sentir les contrecoups de l’amour permis. 
Auſlatt: Lafay, putzet das Licht, wird geſagt: Inutile, 


oter le superflu de cet ardent ! 


ſebr komiſch behandelt, und dem Gefpriche einen poetiſcken 


Anſirich gegeben; indeß hat das Stuck dich ſebr gefauen; bey 
der zweyten Aufführung find mehrere gute Veranderungen 


angebracht worden. 
der Journale die Rollen zweyer Akteurs abgekärzt, die bey 


der erſten Vorſtellang ſich gar zu oft biren ließen. Dieſe 
waren der Donner und der Wind der Wuͤſte. 
Die Wintertrachten werden fit allgemein, Damen tra 


gen Srenzer von Sammt oder Seide, behe Hüte und gar: 
nirte Roͤcke. Herren tragen Weſten von ziemlich dickem Wol⸗ 
Ienzenge, das Matelas oder Matraze heißt. Weun alſo ein 
Petit maitre zu ſeinem Vedienten ſagt: gib mir meine Ma⸗ 
base., fo weiß der Bediente, daß dieſes ſo viel jagen will, 


Unter andern hat man auf Berftelung: |; 


Charade. 


Mein Erſtes ſchwingt ſich empor, um bald 
Auf feinen Raub herunterzuſchießen. 

Mein Zweytes iſt nue emporgewallt, 

Um berabzufliegen herabzyflieſen 

Doch in metamorrhoſirter Geſtalt. 

Mein Ganzes ſteigt von manchen Altaͤren 
Ein Opfer empor, Jehova zu Ehren. 25 


. 


Auftöſung ver Charade in Nro. 287: Thau wetter. 


Beyplage: Jntellizenz⸗Blatt Neo, 28. 


